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lieber die ersten Stände der Limenitis aeeris Fab.

von

A* Ciartoer in Brunn.

Beinahe hundert Jahre kennt die Wissenschaft diesen

Falter, aber die Geschichte seiner Jugend kennt sie nicht;

Grund genug, mich zur Erforschung seines Vorlebens anzu-

regen. — Da die Literatur über die ersten Stände dieser Li-

menitis schwieg, so trat ich kecken Muthes in die Bibliothek

der Natur, und musterte darin die zahllosen grossen Folianten,

in welchen ich jenes Blatt aufzuschlagen hatte, auf welchem dio

erste Lebensperiode dieses Waldbewohners aufgezeichnet stand.

So viel ist gewiss, argumentirle ich, dass die bis jetzt bekannten
Limenitis-Arten auf Holzpflanzen leben, und dass vielleicht auch
bei den aeeris ein gleiches Verhältniss bezüglich der Futter-

pflanze besteht. — Ich muss hierbei bemerken, dass die Flug-
zeit dieses Gebirgsfalters in der Umgegend Brünn's zu Ende
Mai beginnt, und ungefähr nach 14 Tagen endet; obgleich

noch später einige Nachzügler sichtbar sind, so kann man Juli

den Monat nennen, in welchem er gänzlich ausbleibt, um An-
fangs August, wenn auch bedeutend spärlicher, wieder aufzu-

tauchen. Ob diese Falter Kinder der Juni -Eltern oder nur
Spätlinge sind und in welchem Stadium sich die Brut dieser

Herbstfalter, welche noch Anfangs October gesehen werden,
befinden, darüber liess sich nichts Bestimmtes annehmen; allein

zwei Momente hielt ich fest, dass die Raupe im Juli, und die

Eier im Herbste zu suchen sind.

Ich begann daher vom Juli ab in dem Aceris-Bezirke alle

Waldbäume und deren Acste zu erschüttern; ging bei keinem
Strauche vorbei, ohne mich klopfend nach der Anwesenheit
meiner Vielgesuchten zu erkundigen; schenkte auch den Ace-
rinen meine volle Aufmerksamkeit; unterliess es nicht, selbst

in der Dämmerung die Holz-Vegetabilien zu prüfen; und da

es auch möglich war, dass sich die Raupe während des Tages
von der Futterpflanze entferne, und im dürren Laube oder im
Moose verberge, liess ich auch solches nicht ununtersucht.

Allein nach 3 Jahren unbeschreiblicher Mühe stand ich noch
immer dort, wo ich mich Anfangs sah. — Ich verliess diesen
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undankbaren Weg und wählte mir einen verlässlicheren Führer,

und dies war der Aceris- Falter selbst. — Ich besuchte nun
unablässig ihre Versammlungen, welche auf sonnigen Wald-
plätzen, Strassen und Schluchten abgehalten werden, belauschte

dort ihre Bewegungen, und sah, wie Liebesverhältnisse ange-

sponnen und selbst durch factisch geschlossene Ehebündnisse
illuslrirt wurden — aber von einem Acte des Eierlegens war
keine Spur. — Ich gedachte der L. sybilla L., deren Raupe
vergebens dort gesucht wird, wo sie die Zeit in Spiel und Lust

vertändelt, und muthmasste ein Gleiches bei der aceris. Ich

erweiterte daher den Kreis meiner Beobachtungen, und nahm
in der Folge wahr, wie eine aceris auf dem steilen Abhänge
unseres Ostraberges im dunklen Schatten des Waldes auf ver-

schiedenen niederen Gewächsen herumflalterte. Ihr Flug hatte

nichts mit ihren beliebten ruhig schwebenden Sonnenfahrten

gemein, es war augenfällig ein ernster Geschäftsgang. Leider

hat die Ungunst der Lokalität mir nicht gestattet, ihr dahin

zu folgen.

Diese Andeutung influirte etwas meine Nachforschungen,

und wenn auch abermal ein Jahr verfloss, so wiederholte sich

im folgenden Jahre von Neuem diese Erscheinung in dem an-

muthigen Thale von Eichhorn. Auf der Anhöhe eines Berg-
einschnittes sah ich dort diese Rhopalocera, wie sie sich von
Ort zu Ort bewegte, und endlich ruhen blieb. Ich erklomm
mit Mühe die dazwischen liegende mit Steingerölle bedeckte

Passage, aber der leidige Zufall wollte, da ich mehr den Falter

als meinen Weg im Auge hatte, dass ein Stein unter meinen
Füssen wich, und geräuschvoll hinabrollte; während mein
Schwerpunkt hierdurch etwas ins Schwanken gerieth, flog auf-

gescheucht der Falter davon. Ich erreichte zwar die Stelle,

aber die Untersuchung der da stehenden Pflanzen lieferte kein

Ergebniss.

Ich übergehe mit Stillschweigen das Detail der weiteren

nutzlosen Anstrengungen, als ich im sechsten Jahre am 24.

August von einer missglücklen Aceris -Expedition matt und
müde durch den Schebeleiner Wald einer Restauration zuwankte,
und diese schwarze weissbebänderte Nymphalide wieder auf

pfadlosen Waldesstellen herumirren sah. Meine Leidenschaft

flammte auf, und ich drang durch Dick und Dünn ihr nach.

Sie musste meine Absicht errathen haben, da sie immer aus-

wich; mich von einem Ende zum andern führte; mich zwang
über Gräben zu setzen; sumpfige Stellen zu durchwaten; bald

wurde meine Kopfbedeckung los; bald meine Brille locker;

und es schien, als wenn alle Neckgeister in jeglichen Gestal-

ten sich vereint hätten, den mütterlichen Act ihres Abkömm-
lings nicht durch ein Menschenauge profaniren zu lassen.
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Mag das edle Weib durch meine exemplarische Anhänglich-

keit gerührt, oder aber durch den Drang des Reproductions-

triebes zu einer Sinnesänderung gebracht worden sein, sie

machte Halt. — Nun folgte ein anderes Spiel: sie schwärmte

von einer Pflanze auf die andere, von Gesträuch zu Gesträuch,

wechselte alle Augenblicke die Ruheplätze, und confundirte

derart meine Beobachtungen, dass jede Hoff'nung schwand,

falls sie wirklich Eier abzusetzen Willens war, diese auf den

zahlreichen Vegetabilien zu entdecken. Aber die Eigenthüm-

lichkeit einer einzigen Flügelbewegung rief mir zu: jetzt ist

es an der Zeit! —- Rasch warf ich mich auf die Pflanze, un-

tersuchte alle ihre Theile mit der grössten Aufmerksamkeit,

und entdeckte endlich an der äussersten Spitze eines Blattes

ein grünliches Ei.

Ich erinnere mich noch lebhaft, die Worte eines Satyrikers

gelesen zu haben „Nichts geht über die Freude eines Natur-

forschers, als wenn er einen neuen Mistkäfer entdeckt." Ich

wusste nicht, dass in diesem boshaften Ausfalle, welcher mich
damals so heiter stimmte, so viel Wahrheit lag; denn auch

wir befanden uns in einer ähnlichen Situation. — Sprachlos

starrten wir Ei und Futterpflanze an, und mächtig schlugen

der Freude hohe Wellen an unsere entomologische Brust, und
als wir nach Beruhigung unseres Gemüthes diese Trophäe mit

feierlicher Miene in Verwahrung nahmen, da fühlten wir uns

auf der Höhe der Zeit! — Wir gedachten nicht mehr jener

Leiden, welche in der letzten Zeit entladene Gewitterwolken
so reichlich auf unser bekümmertes Haupt herabschütteten,

und vergassen gern die tropische Sonnenglut, welche unseren

Körper schmorte und unsere Zunge dörrte, ja selbst der un-
vergessliche Verlust einer reichen Agamos-Raupen-Beute erhielt

hierdurch eine würdige Sühne!
Nach der Hitze des Kampfes vermochten wir nicht unsern

Sieg weiter zu verfolgen, denn die von Neuem erwachten Lebens-
bedürfnisse erhoben so laut ihre herrische Stimme, dass wir ihr

nachgebend uns der nächsten Ruhestation zuwandten. Wir
erhielten dort nur ein einfaches Gebirgsmahl, und wenn wir
auch hierbei gern unsere Geruchsorgane ausser Activität gesetzt

hätten, so wurde es doch mit einem Appetite verzehrt, den
Lucullus gewiss nicht kannte. Dann brachen wir auf, und
freuten uns, vor unsere nächste Umgebung hinzutreten, um
ihr auf die an uns so oft gestellten Fragen zu antworten:
„Nun haben wir sie!"

Selbstverständlich hatten wir eine gute Nacht, und nur
einen Traum, und der war voll Aceris-Eier. Aber Mor-
gens wagte ein Gedanke, den Zweifel auszusprechen, ob das

Ei wirklich einer Aceris angehöre, und nicht etwa schon früher
20
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von einem anderen Entomon dort abgesetzt worden sei. Un-
sere Scrupel wuchsen, und. drohten die Freude vollends zu

verdrängen. — Sie mussten behoben werden.

Wie priesen wir den Zufall glücklich, dass er uns erlaubte,

den Weg sogleich anzutreten. Es war der 25. August, und
wir hatten Ferialtage, diese glücklichen Momente eines mühe-
reichen Beamtenlebens! — Daher baar aller ßerufspflichten,

ergriffen wir getrost den Wanderstab, und zogen aus nach

dem gelobten Schebetein.

Mühsam war dort unsere Eierexploration ; aber unsere

ausgezeichnete Beharrlichkeit entdeckte endlich zwölf Eier,

welche sämmtlich an der Blattspitze klebten, dann sechs klei-

nere und zwei erwachsene Raupen. Natürlich wurde die

Herbstzeit, diese Flitterwochen unserer glänzenden Entdeckung,

ausschliesslich der weiteren Beobachtung gewidmet, und nicht

selten hatten wir in der Folge Gelegenheit, dem Legeacte des

Weibes beizuwohnen. Es umschwärmt erst andere Pflanzen,

bevor es sein Ei der rechten giebt, setzt sich auf das Blatt,

kehrt den Leib dem Blattende zu, und rasch und zierlich be-

wegt es sich mit offenen Flügeln nach rückwärts, und heftet

mit einer sichtlichen Anstrengung das Ei an die Blattspitze an.

Diese Legeweise ist unabänderlich, denn ausnahmslos wird das

Ei nur an dieser Stelle gefunden.

Es ist wohl an der Zeit, meinem geehrten Leser den Na-
men des jedermann bekannten Phanerogam'g, welches weder
mit dem Taufnamen seines Bewohners, noch mit der Futter-

pflanze der übrigen Limenitis-Arten in irgend einer Beziehung
steht, zu nennen, jener Papilionacea, welche wir als einen der

ersten Frühlingsboten begrüssen, und an deren schönem rothem

Blüthenschmucke sich ahnungsvoll unsere Blicke oft weide-

ten, es ist — Orobus vernus L.I

Zur Sicherstellung der Raupenzucht wurden lebende Pflan-

zen ausgehoben, und hierauf die Eier und die kleinen Räup-
chen abgesetzt, den grösseren wurde das Futter in Gläsern

gereicht, bei den erwachsenen Raupen aber erwartete ich, da

sie nichts mehr frassen, immer auf einem Punkte kopfabwärts

ruhten, und gelbfahl wurden, eine Puppenverwandlung, die

aber in diesem Herbste nicht erfolgte.

Von den bis Ende October eingesammelten 135 Raupen
waren bis Mitte November mit Ausnahme von 3 Spätlingen

alle erwachsen, dann traten Fröste ein, welche die drei Zu-

rückgebliebenen tödteten.

Was ihre Gestalt, Lebensweise und ihre Sitten betrifft,

so liegt darin so viel Interessantes, dass ich nicht umhin kann,

mich darüber etwas umständlicher auszusprechen.
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Pas grüne Ei in der Form eines niederen Damenfinger-

hutes haftet mit einer flachen Basis an dem Blatte, und ist

mit regelmässigen Hexagonen, deren Contouren kurze dichte

Borsten bilden, besetzt. Jedes Sechseck erglänzt in einem

Punkte, was auch das unbewaffnete Auge wahrnimmt.
Viermal streift die Raupe ihren Balg ab. Vor und nach

der ersten Häutung ist sie gelbbraun, Kopf zweispitzig; erst

nach der zweiten Metamorphose tritt sie uns mit den voll-

ständig ausgebildeten generischen Merkmalen einer Eruca sub-

spinosa entgegen, während dieselben früher nur durch unbe-

deutende Erhöhungen angedeutet waren. Sie bleibt jetzt in

Farbe und Gestalt unverändert, ist kurz, gedrängt, in der

Mitte am breitesten. Der braune Kopf unten breit, oben

schmal in zwei beborstete Spitzen auslaufend. Drei Paare

von bestachelten Auswüchsen erheben sich zu beiden Seiten

der weissen Dorsallinie, und zwar am 2., 3. und 11. Absätze;

die zwei ersten sind sichelförmig aufgestellt, an der Wurzel
durch ein Häutchen vereinigt, wogegen das letzte Paar diver-

girend und zur Hälfte mit einer Haut ausgefüllt, sich in der

Form einer Schwanzflosse über die Afterklappe hinneigt; jenes

auf dem dritten Ringe ist das ansehnlichste, und wird oft in

dem oberen Theile nach vorne gekrümmt; es steht am wei-

testen auseinander. Ein scharf begränzler Sattel, welcher

wie das erste Segment weisslich oder graulich grün ist, be-

deckt den grössten Theil des Körpers der Raupe: er beginnt

mit dem zweiten Dornenpaare, verbreitert sich rasch und zieht

lateral vorspringend bis oberhalb des ersten und zweiten

Bauch fusspaares, wo er am breitesten wird, dann verschmälert

er sich allmälig, und läuft in dem Dornenpaare des 11. Seg-
mentes aus. Was hinter dem zweiten Bauchfusspaare von
dem Schilde unbedeckt bleibt, ist dunkel theegrün. Auf dem
Rücken sind noch einige dunklere Schrägstriche und auf dem
fünften Absätze zwei kurze Fleischkegel wahrnehmbar. Durch
eine scharfe Loupe erscheint die Raupe filzig und dunkel be-

sprengt. Der Sattel so wie die Aufstellung der drei Dornen-
paare kennzeichnen die Raupe in einer Weise, die jede wei-

tere Beschreibung überflüssig macht.

Eigenthümlich ist ihre Stellung in der Ruhe: in den ersten

zwei Stadien liegt sie gestreckt, in den folgenden aber richtet

sie ihre vordere Körperhälfte sphinxartig auf mit über die

Klauenfüsse gesenktem Kopfe, wodurch der dritte Leibschnitt

mit dem gabelartigen Dornenhöcker noch mehr hervorragt,

oder, ohne diese Figur zu ändern, legt sie hammerähnlich
ihre flache Stirn auf das Blatt nieder.

Sie liebt ebenso die Ruhe, als sie der Trägheit ergeben
ist, denn ausser den kurzen Futtergängen sieht man sie immer

20=^
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auf einer und derselben Stelle in der beliebten Positur sitzen,

aus welcher sie weder Sturm noch Regen noch eine andere Stö-

rung zu bringen vermag, und lässt sich in voller Freiheit

ohne die mindeste Besorgniss eines Missbrauches auf der

Pflanze grossziehen. Ihr Gang ist langsam, ruckweis, und
spinnt ihren Weg ununterbrochen vor, von welchem sie nur

gewaltsam getrennt werden kann.

Massigkeit und Sparsamkeit zeichnen ihre Kindheit aus,

in ihrem reiferen Alter aber wird sie zum Schwelger; denn
bis zu ihrer dritten Häutung hat sie nur ein halbes Blatt con-

sumirt, in den folgenden zwei Stadien verwüstet sie aber den

ganzen Blättervorrath der Art, dass die gastfreundliche Wir-
thin über die Ausschweifungen des undankbaren Kostgängers

ihre Trauer nicht zu unterdrücken vermag, welcher sie durch

das Sinkenlassen all ihrer verwelkten Extremitäten einen

desperaten Ausdruck giebt.

Merkwürdig ist die Fressweise dieser Raupe: wenn sie

aus dem Ei tritt, so beginnt sie das Blatt, mit Schonung der

Blattspitze, welche sie sich zum Ruhesitze vorbehält, seitwärts

gegen die Mittelader zu durchfurchen, ohne dieselbe zu ver-

letzen; bei dem nächsten Frasse greift sie das Blatt auf der

entgegengesetzten Seite an, und fährt auf diese Weise ab-

wechselnd fort, kehrt aber jedesmal auf der skelettirten Mittel-

ader wie über eine Brücke auf das reservirte Blattende zu-

rück, wo sie immer ihre Siesta hält, den Kopf der Spitze

zugekehrt, und dort drei Metamorphosen zurücklegt. Diesen

Vorgang beobachtet sie mit einer Pedanterie, von welcher sie

sich weder in der Freiheit noch in der Gefangenschaft die

geringste Abweichung erlaubt. Sie hat bis dahin, wie bereits

erwähnt wurde, nur von der vorderen Hälfte des Blattes ge-

zehrt, und da sie immer dasselbe nur einschneidend genoss, so

blieben länglich schmale Blaltfragmente übrig, welche sämmt-
lich auf dem Gerippe der Miltelader verdorrt herabhängen,

während die andere Blatlhälfte unversehrt ist. Dies ist das

erste verrälherische Merkmal der Gegenwart der Raupe.

Nach der dritten Häutung^ wechselt sie die Art ihres

Frasses, und somit auch ihren Ruheplatz; sie greift jetzt das

Blatt vom Stiele aus an, hart an der Mittelader, nicht mehr
furchend, sondern aushöhlend; dringt hierbei tief in beide

Seiten der Mittelader ein, wodurch das Blatt geknickt wird,

und schlapp, nur durch einige Fasern, oder durch die darüber

gesponnenen Fäden zusammengehalten, herabhängt; dann ver-

lässt sie es, um ein anderes in denselben Zustand zu versetzen,

und fährt in diesem Zerslörungswerke fort, bis sie aufhört,

Nahrung zu sich zu nehmen. Mit dem letzten Frasse wird

auch sicher das letzte Blatt gelähmt, so dass die Pflanze nur
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baumelnde welke Blätter aufzuweisen hat, wohin sie sich zur

Ruhe begiebt, und darin auch überwintert. Dies ist das zweite

noch auffallendere Zeichen ihres Daseins.

Man trifft auf einer Pflanze nur eine, selten zwei Rau-

pen; im letzteren Falle sind sie von gleichem Alter, und die

Pflanze sehr üppig, damit beide eine genügende Nahrung finden.

Die verrätherische Physiognomie dieses Gewächses macht

das Aufsuchen der Raupe, wenn es Terrain-Verhältnisse ge-

statten, nicht nur zu einer interessanten Promenade, sondern

sie lässt genau das Stadium der Raupe, ohne diese sehen zu

müssen, erkennen.

Die Erziehung derselben ist mir vollständig gelungen;

denn mit Ausnahme jener drei unerwachsenen Raupen, welche

während der Fröste umkamen, ist mir keine einzige einge-

gangen. Zur Ueberwinterung quartirte ich sie in einem Rau-

penhause ein, wo die dürren Pflanzen, in deren Laube sich

die Raupen befanden, in der Erde aufgestellt, und mit einer

Lage dürren Laubes bedeckt wurden.

Ohne Zweifel wird sich Manchem die Frage aufdringen,

wie es bei den in die Augen springenden Merkmalen der

Orobus-Pflanze möglich war, die Raupe eine so lange Zeit zu

übersehen. Es ist wahrhaftig ein Columbus-Ei! Denn nach

den jetzt gegebenen Andeutungen kann sie jedes Kind finden.

Uebrigens entfernt nichts mehr vom Ziele, als eine vorgefasste

Meinung, welche der Taufname des Falters und die Futter-

pflanzen der übrigen Limenitis- Arten hervorgerufen haben;

ferner befinden sich die Pflanzen, welche das Weib zum Eier-

absetzen wählt, auf düsteren nicht immer leicht zugänglichen

Stellen. Aber auch der Herr Zufall, dieser sonst so eifrige

Mitarbeiter auf dem naturhistorischen Felde, schien sich für

die Geheimhaltung dieses Thieres interessirt zu haben: denn

nicht nur, dass er sich hütete, uns auf die Spur zu bringen,

sondern er vereitelte sogar die hierzu günstige Gelegenheit.

Ich erwähne nur, wie ich zur Frühjahrszeit nach Noctuen
forschte und das dürre Laub einer ganzen Schlucht mit Hülfe

des Schirmes durchsuchte, wo ich dann im Herbste desselben

Jahres suf den da befindlichen Orobus-Pflanzen mehrere Ace-
ris-Raupen fand. Ohne Zweifel hatte ich zu jener Zeit Manche
in dem Schirme, aus welchem ich sie sammt dem Laube,

woran sie immer fest angesponnen ist, wieder entfernte.

Nicht ohne Theilnahme durchsuchte ich beim Antritte des

Frühjahres ihr Lager, und fand mit Befriedigung, dass sich

der Winter nur mit wenigen Opfern begnügte. Die April-

sonne weckte sie aus ihrem Schlafe, und bedächtigen Schrittes

rückten sie aus dem Verstecke gegen die Wand ihres Wohn-
hauses vor. üngewiss, ob sie nicht nach Nahrung verlangten.
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setzte ich ihnen die in Breitschaft gehaltenen Futterpflanzen

vor, welche sie jedoch verschmähten, und die auf der Decke
besonnten Plätze aufsuchten, vi^o sie immerwährend herumirr-

ten. Sonderbar! diese Finsterlinge sind nun Freunde des

Lichtes geworden, denn sie wichen jedem Schatten aus, wo
sie sich früher so behaglich fühlten, und schienen zum Be-

wusstsein einer höheren Lebensaufgabe, als jener das Frasses,

erwacht zu sein. Aber eng war ihr Zwinger, beschränkt der

Sonnenplatz, und mächtig der Andrang ihrer grossen Zahl

nach den Licht-Oasen. Hierdurch entstand unter diesen Helio-

philen ein Gedränge, welches in Unruhen ausbrach und in

Kämpfe ausartete, welche grimmig mit ihren Köpfen ausge-

fochten wurden. Hier mussten Concessionen gemacht, und
durch Entfernung der engen Schranken die Pacificirung ver-

sucht werden, worauf sie sich dankbarst zerstreuten, und zur

Freude ihres Herrn ihre weitere Entwickelung ungestört an-

traten. Jede wählte sich einen sonnigen Platz, wo ich sie

dann in gestürzter Lage angesponnen fand. In einigen Tagen
sah ich sie als Puppe. Dieselbe ist kurz, mit langen, breiten

und vorstehenden Flügelscheiden', Kopf zweispitzig, Abdomen
sehr kurz und schlank, Farbe gelbfahl, wie ein dürres Blatt,

Flügelscheiden dunkler geädert, Rücken mit 4—5 Paar metall-

glänzender Flecken. Vor der Verwandlung wird sie roth-

braun, dann schwarz; die weissen Flügeldecken schimmern
durch. Nach 14 Tagen entwickelt sich der Falter an der

Puppenhülle, und lässt sich, in Schatten gestellt, leicht fassen.

Den ersten Falter erhielt ich am 15. April und den letzten

am 8. Mai. Sowohl die Raupenzucht als auch die Falterent-

wickelung geht sehr günstig von Statten. Von den ausge-

krochenen 102 Faltern waren nur vier Krüppel.

Von dem Tage an, wo das Ei gelegt ward, bis zum voll-

ständigen Wachsthum sind bei den Herbstraupen im Durch-
schnitte 70 Tage nöthig. Hiervon bedarf das Ei 10 Tage zu

seiner Ausbildung, und ungefähr 12 Tage jede Metamorphose;
jedoch die Wärme ist hierbei vorzugsweise ein massgebender
Factor; durch dieselbe kann ihr Wachsthum, aber insbeson-

dere die Puppen- und Falterentwickelung sehr beschleunigt

werden.

Noch blieb mir ein Capilel ihres Lebens dunkel, und

zwar, in welchem Verhältnisse die Juli-Raupen zu den August-

Schmetterlingen stehen, ob diese die zweite Generation bilden,

und warum sie in diesem Falle minder zahlreich erscheinen

als im Juni?

Ich sammelte daher in der zweiten Hälfte Juni bis Ende
Juli sowohl Eier als Raupen ein, und sonderte sie der leich-

teren üebersicht wegen nach ihren Stadien ab. Ihre Lebens-
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weise blieb zwar dieselbe, aber welch ein Unterschied in ihrem

Wachsthume! Ein frisch gelegtes Ei gab die Raupe in acht

Tagen, dann folgte nach drei oder vier Tagen immer eine

Häutung, so dass sämmtliche Raupen, 45 an der Zahl, inner-

halb 15 bis 20 Tagen vollständig erwachsen waren, und doch

verpuppten sich hiervon nur 19 Stück, die sich Anfangs
August zum Falter entwickelten. Die übrigen 26 Stück blie-

ben als Raupen zurück, verwandelten ihre Farbe, sassen un-

beweglich auf ihrer Stelle und überwinterten mit jenen, welche
aus der zweiten Generation stammten, und welche ich erst

im Herbste einsammelte und grosszog. So geschah es, dass

im kommenden Frühjahre die alten Tanten mit den jungen
Nichten zu gleicher Zeit als Falter ihr Geburtsfest feierten.

(Hierdurch commentiren sich die zweifelhaften Stellen ihrer

Naturgeschichte. Erwähnenswerth ist die Pracht der Sommer-
Chrysalide, welche vom Scheitel bis zur Schwanzspitze mit

einem matten bleichen Golde Übergossen ist, wogegen sich

die Überwinterten Raupen nur in ein dürftiges Puppengewand
hüllen.)

Die Aceris-Raupe ist Eine von jenen Glücklichen, welche
von den meuchlerischen Hymenoptern, Diptern und Gordiaceen

verschont bleiben; aber dessen ungeachtet hat auch sie ihre

Isegrimme. Der Eine hiervon scheint sehr thätig, und nur

auf Raupen des ersten und zweiten Standes lüstern zu sein,

wie mir der Frass der verlassenen Pflanze, von der sie nur
ein gewaltsamer Tod trennen konnte, anzeigt. Ob es jene

kleine Aranea ist, die ich oft auf solchen Gewächsen antraf,

lässt sich nicht bestimmen, da ich sie ungeachtet meiner Auf-
merksamkeit in flagranti nie ertappen konnte.

Ihr zweiter Feind ist das Beil: Abgeholzte Waldesstellen

sind nicht ihr Brutplatz, und dort wo hohe Forste den Wald-
schlägen Platz machen, schwindet auch die Aceris-Population.

Auf diese Art fand sie ihren Untergang auf einem Abhänge
unseres Hadiberges, und in einer Schlucht unseres Schreibwaldes.

Tritt noch der dritte, bis jetzt massige, durch diese Mit-

theilungen aber wach gewordene Feind hinzu, so ist es nicht

unmöglich, dass bei dieser mächtigen Tripel-Allianz die Existenz

dieses schmucken GebirgsVolkes in Frage gestellt, und wie
unsere weiland Melitaea artemis F. in das Reich der Geschichte

verwiesen wird.
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